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„Man muss nicht alles in Rom regeln“
Der Eichstätter Theologe Jürgen Bärsch über die Zukunft der Kirche und den Rücktritt Papst Benedikts XVI.

Eichstätt/Ingolstadt (DK) Man
könnte dem 85-jährigen Bene-
dikt XVI. glatt großen Sinn für
Humor unterstellen: Es war der
Rosenmontag, an dem er fast
nebenbei seinen Rücktritt vom
Papstamt bekannt gab. Seine
Erklärung schlug denn auch ein
wie ein Paukenschlag. Über den
Rücktritt, mögliche Konse-
quenzen und Erwartungen an
den neuen Papst sprach der
Theologieprofessor Jürgen
Bärsch mit unserer Redakteurin
AngelaWermter.

Professor Bärsch, ein Papst tritt
zurück. Was halten Sie als Theo-
logedavon?
Jürgen Bärsch: Der Papst tritt
aus sehr gut überlegten Grün-
den zurück: Er sieht sich aus ge-
sundheitlichen Gründen nicht
mehr inderLage,dieseszentrale
Amt indemUmfangauszuüben,
wie es das Amt eben verlangt.
Mit seiner Entscheidung nimmt
der Papst Rücksicht auf seine
Gesundheit und auf das Wohl
derKirche.

Vom Theologischen her haben
SiekeinProblem?
Bärsch: Nein. Natürlich kann
ein Papst zurücktreten. Das ist
imKirchenrechtgeregelt.

Was zeichnet denn das knapp
achtjährige Pontifikat von Be-
nediktXVI.aus?
Bärsch: Papst Benedikt war und
ist ein glänzender Philosoph
und Theologe. Und genau die-
ses Pfund hat er natürlich in das
Amt eingebracht. Ein zentraler
Punkt dabei ist die Frage der
Versöhnung von Vernunft und
Glaube.Das sindThemen,die er
immer wieder angesprochen
hat. Was ich beeindruckend
fand, war, dass er sich auch in
vielen Generalaudienzen syste-
matisch mit Fragen der Theolo-
gie auseinandergesetzt hat und
versucht hat, das denGläubigen
zuvermitteln.

UndüberdieTheologiehinaus?
Bärsch: Eine wichtige Rolle
spielte auch das Bemühen des
Papstes im Bereich der Ökume-
ne – vor allem mit Blick auf die
Ostkirchen. Aber auch beim in-
terreligiösen Dialog schlug er
neue Seiten auf. Benedikt XVI.
ging da durchaus sehr unkon-
ventionelle Wege – wenn man
da an seinen Besuch in Istanbul
denkt, an seineReise nach Israel
und seine Begegnungen mit
dem Judentum. Und es ist sehr
ungewöhnlich, dass ein Papst
als Privatmensch – wie er selbst
sagte – auch noch Bücher
schreibt. Etwa die drei Jesusbü-
cher, mit denen er ein breites
Publikum erreicht hat. Dies
zeigt, dass ihm über die Theolo-
gie hinaus die Vermittlung des
Glaubensüberauswichtig ist.

Ist sein Rücktritt auch als Signal
zu werten? Für eine Erneuerung
derKirche?
Bärsch: Erneuerung der Kirche
ist nicht allein mit einzelnen
Maßnahmen zu bewerkstelli-
gen. Erneuerung ist ein umfas-
sendes, auch geistliches Pro-
gramm. Das hat Papst Benedikt

noch am Aschermittwoch der
Kirche ins Stammbuch ge-
schrieben. Es steht eine ganze
Reihe Fragen an,mit denen sich
der nächste Papst befassen
muss.

WelcheFragen?
Bärsch: Beispielsweise die Fra-
ge des Umgangs mit wiederver-
heirateten Geschiedenen in der
Kirche. Oder Fragen bei
menschlichen Konfliktsituatio-
nen auch im Umfeld von
Schwangerschaft und Geburt.
Ein großes Problem ist auch die
auseinandergehende Schere
zwischen dem Klerus und den
Gläubigen. Das sind Themen,
die nicht nur hier in Deutsch-
land eine Rolle spielen, sondern
auch in der globalenDimension
wichtigwerden.

Da müsste die Kirche sich also
schonbewegen?
Bärsch: Eswird notwendig sein,
denGlaubendenMenschenvon
heutewieder sozupräsentieren,
dass die Menschen das anneh-
men können. Ich habe den Ein-
druck, dass derzeit viele, nicht
unwesentliche Sachfragen dem
entgegenstehen. Da wären ak-
tuell etwa der Missbrauchs-
skandal und der Fall des abge-
wiesenen Vergewaltigungsop-
fers in den beiden katholischen
Kliniken in Köln. Damit hat die
Kirche in Deutschland viel Ver-
trauen verloren. Solche Proble-
me haben sich vor das gescho-
ben, was eigentlich Auftrag und
Aufgabe der Kirche ist: nämlich
die Menschen stärker auf Gott
aufmerksam zu machen, sie für
den Glauben zu gewinnen,
Zeugnis für den Glauben abzu-
legen, und zwar auch ganz kon-

kret in der Sorge um den Men-
schen.

WashatdasPontifikatBenedikts
den Gläubigen gebracht? Oder
war er doch nur ein Übergangs-
papst?
Bärsch: Ich glaubenicht, dass er
ein Übergangspapst war. Das
zeigt schondie Tatsache, dass er
in dieser langen Geschichte des
Papsttums der zweite Papst ist,
der zurücktritt – also nach 700
Jahren eineMaßnahme ergreift,
die bis dahin eigentlich un-
denkbarwar. UndBenedikt XVI.
hat zwar ingroßerTraditionund
Treue auch seinem Vorgänger
gegenüber dieses Amt über-
nommen. Aber Papst Benedikt
XVI. hat auch eigene Akzente
gesetzt.

WelchemeinenSie?
Bärsch: Er hat die zentralen
Glaubensfragen wieder stärker
in den Mittelpunkt gestellt. Be-
nedikts große Enzykliken be-
fassen sich ja nicht mit Rand-
themen. Es sind zentrale,
christliche Themen: Liebe,
Glaube, Hoffnung. Diese The-
men will Benedikt allen Men-
schen zugänglich machen. In-
wiefern das gelungen ist, ist die
andereFrage.

Sie sind Priester und Professor,
kommen also mit vielen Men-
schen zusammen. Was glauben
Sie denn, welchen Eindruck die
Gläubigen von diesem Papst
haben?
Bärsch: Auf die bescheidene
und demütigeWeise, wie er sein
Amt ausübte, hat der Papst sich
große Sympathie erworben. Mit
seiner menschlichen Art hat er
selbst das Papstamt auch nicht

überhöht. Das ist vielen Men-
schen aufgefallen, und das hat
vielleicht sogar eine größere
Wirkung als umfangreiche
theologische Werke oder En-
zykliken. Mit seinem Rücktritt
hat Papst Benedikt auchgezeigt,
dass er Macht abgeben kann. In
welchenFührungsetagenhaben
wirdassonst schon?

Man hat schon manchmal den
Eindruck, die hohe Geistlichkeit
im Vatikan kreist um sich selbst.
Ist der Rücktritt auch Signal an
daskatholischeSpitzenpersonal,
mehr Bescheidenheit im Zent-
rum der Macht zu zeigen und
Rivalitätenbeizulegen?
Bärsch: Der Papst hat hier tat-
sächlich ein sehr positives Vor-
bild und Beispiel gegeben hat.
Denndass jemandmit 85 Jahren
von sich aus sagt, jetzt darf ich
auch zurück ins zweite Glied
treten – das macht ihn ja auch
unglaublich sympathisch. Das
vermisst man vielfach bei an-
deren Würdenträgern. Es wäre
wünschenswert, dass sich tat-
sächlich der ein oder andere an
BenedikteinBeispielnähme.

Ein Vatikan, der abspeckt, er-
scheintmirwenig realistisch.
Bärsch: Leider ist das Papstamt
von Teilen des Umfelds Bene-
dikts oft mit überhöhten Vor-
stellungen befrachtet worden.
So wurden bei der päpstlichen
Liturgie plötzlich wieder Dinge
in den Mittelpunkt gerückt, die
bis dahin in der Asservaten-
kammer verschwunden waren.
Man hat versucht, noch ein
bisschen glanzvoller an alte
Zeiten anzuknüpfen. Da waren
am Papstaltar plötzlich wieder
wesentlich mehr Leuchter auf-

gestellt, oder alte Gewänder
wurden reaktiviert – Kleinigkei-
ten nur, die aber den Eindruck
erweckten, es sollte an ein
Papstbild vergangener Zeiten
angeknüpftwerden.

Was sollte denn der nächste
Papst fürEigenschaftenhaben?
Bärsch: Er sollte gut zuhören
können und aufmerksam die
Entwicklungen in verschiede-
nen Erdteilen und in den Orts-
kirchen beobachten und wert-
schätzen. Und er sollte sich
nicht unter Druck setzen, alles
gewissermaßen von oben, in
Rom entscheiden zu müssen.
Ich würde mir wünschen, dass
ein Papst auch die Gelassenheit
hätte zu sagen: Das, was bei den
Ortskirchen, bei den Bischöfen,
bei Bischofskonferenzen ent-
schieden werden kann, das
muss man eben nicht im Rom
regeln. Das ist ja ein Gedanke
der katholischen Soziallehre:
dass an der Stelle, wo die Ent-
scheidungen zu fällen sind,
auch entschieden werden kann,
was getan wird. Und nicht an
eine Zentrale dirigiert werden
muss. Die Bischöfe sind doch
keine Kapläne des Heiligen Va-
ters. Man könnte manchmal
den Eindruck haben, sie seien
BefehlsempfängerRoms.

Könnte es da nicht zu erhebli-
chen Unstimmigkeiten kom-
men?
Bärsch: Dass der Papst in Ein-
heit mit den Bischöfen die Kir-
che leitet und die Verantwor-
tung in der Kirche trägt, ist un-
bestritten. Mit Blick auf die
Weltkirche muss der Papst na-
türlich einen größeren Über-
blick haben, auch bei Fragen,

die eben nur weltkirchlich ent-
schieden werden können. So
etwa die Zölibatsverpflichtung
für Priester: Das ist ein Punkt,
den kann nicht eine Ortskirche
fürsichentscheiden.

Der papstkritische Theologe
Hans Küng fordert eine Alters-
grenze beim Papst: Er soll – wie
Bischöfe – nicht älter als 75 sein.
Was halten Sie von so einem
Vorschlag?
Bärsch: Das wäre zu diskutie-
ren. Ich glaube, dass es wichtig
ist, dass auch ein Papst die
Möglichkeit haben darf, zu sa-
gen, ich möchte jetzt von mei-
nem Amt zurücktreten. Ob das
nunmit 75 der Fall sein soll, da-
rübermüsstemanreden.

Also keine starr fixierte Ruhe-
standslösung fürPäpste?
Bärsch: Was wichtig ist – und
das ist durch den Rücktritt ge-
schehen: Nachfolger werden es
leichter haben, das Amt abzu-
geben, wenn sie es nicht mehr
im erforderlichen Maße aus-
üben können. Es ist aber un-
wichtig,obdasmit75,80oder85
Jahren ist. Papst Benedikt hat
eine Tür geöffnet. Dadurchwird
es auch leichter sein, einen jün-
geren Kandidaten zu wählen.
Denn das war ja immer das
Problem: wenn man einen jun-
genPapstwählte, der dannnach
menschlichem Ermessen 20, 25
Jahre vor sichhat.Dahaben sich
Kardinäle gescheut, das Papst-
amt so lange einem einzelnen
Menschen zu übertragen. Mit
der Möglichkeit des Rücktritts
bekommt das Petrusamt auch
noch einmal menschlichere
Züge. Das tut vielleicht auch der
Kircheganzgut.

Hang zu Pomp im Vatikan:
Während Papst Benedikt XVI.
immer eher zurückhaltend auf-
tritt, versuchen Teile seiner
Umgebung das Amt mit über-
höhten Vorstellungen zu be-
frachten, sagt der Theologe Jür-
gen Bärsch. Er lehrt seit 2003
an der katholischen Universität
Eichstätt-Ingolstadt Liturgiewis-
senschaften.
Fotos: Wermter, Ferrari/dpa

900 Euro für einen Doktortitel nach Wahl
In Russland blüht der Handel mit abgekupferten, gekauften oder frei erfundenen wissenschaftlichen Arbeiten

Von Ulf Mauder

Moskau (dpa) Die deutsche
Jagd auf Möchtegern-Dokto-
ren färbt auch in Russland auf
Politik und Wissenschaft ab. In
seinem Land sprenge das Prob-
lem mit abgekupferten, ge-
kauften oder sogar frei er-
fundenen wissenschaftlichen
Arbeiten „alle Grenzen“, räum-
te Regierungschef Dmitri Med-
wedew jetzt ein. Der promo-
vierte Jurist mit Universitäts-
erfahrung fordert unter dem
Eindruck der deutschen Dis-
kussion eine Säuberung der
Wissenschaft in Russland.
Die Affären um die Dok-

torarbeiten von Ex-Verteidi-
gungsminister Karl-Theodor zu

Guttenberg und Bildungsmi-
nisterin Annette Schavan hät-
ten auch in Russland viele wach
gerüttelt, meint der Moskauer
Deutschlandexperte Wladislaw
Below. Allerdings drohten
„schwarzen Schafen“ bisher
kaum ernste Konsequenzen.
„Leider ist die Zivilgesell-
schaft bei uns nicht stark ge-
nug, solche Vergehen zu be-
strafen“, sagt der Direktor des
Zentrums für Deutschland-
forschung bei der Russischen
Akademie der Wissenschaften.
Ausdrücklich begrüßt er ei-
nen Vorschlag Medwedews,
Doktorarbeiten in Russland im
Internet zu veröffentlichen, da-
mit Plagiate leichter erkannt
werden können.

Auch russische Plagiatjäger
prüfen inzwischen verstärkt,
wie etwa Abgeordnete der
Kremlpartei Geeintes Russ-
land an ihre Titel gekommen
sind. Das Bildungsministeri-
um nahm unlängst probe-
weise 25 Doktorarbeiten der
Moskauer Pädagogischen
Staatlichen Universität unter
die Lupe. Das Ergebnis war nie-
derschmetternd: Nur eine Ar-
beit genügte wissenschaftli-
chen Kriterien.
Unter den 24 entlarvten Be-

trügern war der Politiker An-
drej Andrijanow, eine „Ver-
trauensperson“ von Kreml-
chef Wladimir Putin. Andri-
janow verließ daraufhin sei-
nen Posten als Chef der Stu-

dentenvereinigung der re-
nommierten Moskauer Lo-
monossow-Universität. Blog-
ger hatten sich den Mann vor-
genommen, weil er vor der Par-
lamentswahl unter Studenten
agitiert hatte.
Von einer Debattenkultur wie

in Deutschland oder Rück-
tritten überführter Politiker sei
Russland weit entfernt. Auch in
Russland gelten Doktortitel als
Ausdruck von Prestige und als
Eintrittskarte für eine rasche
Karriere im Staatsdienst. Auch
deshalb floriert nicht nur in der
russischen Hauptstadt Mos-
kau der Handel mit falschen
Urkunden und Zertifikaten.
In den Waggons der Metro

und auf der Straße kleben zu

Tausenden Zettel mit Tele-
fonnummern für Angebote al-
ler möglichen Nachweise. Die
Anbieter fälschen entweder Pa-
piere oder besorgen über kor-
rupte Bürokraten auch Origi-
nale. Im Internet wirbt etwa ei-
ne Firma mit dem Namen
„Diplom“ mit Moskauer An-
schrift und Telefonnummer so-
gar für Rabatte beim Erwerb
von mehreren Titeln.
Eine Urkunde über einen

Doktortitel bei freier Wahl des
Fachs, des Themas und der
Hochschule gebe es ab 36000
Rubel, knapp 900 Euro. Wa-
rum also Zeit, Nerven und Geld
für ein Studium verschwen-
den, schreibt der Dienstleister
in der Annonce.

Ein Problem, das „alle Grenzen
sprengt“: Dmitri Medwedew är-
gert sich über die hohe Zahl ge-
fälschter Doktorarbeiten in sei-
nem Land. Foto: dpa


